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Ich weiß, dass ich, wenn ich der Bundeskanzlerin schreibe, also die höchste Stelle in Deutschland anschreibe, eingebuchtet werden kann, fange ich es falsch an. Das Schreiben an sie soll die allerletzte Möglichkeit sein, mich aus einer fatalen Situation zu befreien. So schrieb ich der Kanzlerin und ich verbesserte immer wieder, startete noch mal neu mit dem Schreiben.


Es ist wie Heroin, wenn ich ein so hohes Amt anschreibe, ich habe selbst noch keines genommen, aber ich war wie „high“ als ich das Schreiben begann. Man fühlt sich wie in einer anderen Welt.


Auf einmal möchte man Großes verändern. Man lebt nur einmal und da ich gar keinen anderen Ausweg mehr hatte, blieb mir nur noch eine Wahl und das war, ganz oben anzufangen. Die Gerechtigkeit soll von oben nach unten durchschlagen, so wollte ich das damals. Dass mich, ich war ja nur ein kleiner Unternehmer, die Kanzlerin plötzlich kannte, oder zumindest etwas von mir wusste, ließ mich auf einer höheren Wolke fliegen, aber für mich war das damals ganz normal. Ob die Bundeskanzlerin nun wirklich Kenntnis von dem Schreiben an sie genommen hat, weiß niemand, aber der Zusatz: „Die Kanzlerin hat mich gebeten, Ihnen zu antworten.“ – ist im Antwortschreiben beinhaltet. Das eigene Ansehen im sozialen Umfeld kann man vergessen, beendet man, wie ich, sein Taxi-/Mietwagenunternehmen aufgrund eines Auftragseinbruchs.


Die Folge ist dann, dass man mit mehreren Zehntausend Euro Schulden in die Schuldenfalle getappt ist und es ist schwer, sich da wieder herauszuarbeiten. Dass ein Unternehmen, wie bei mir, schon nach zwei Jahren wieder geschlossen werden muss, kann ja normalerweise nicht sein. Die Marktsituation hat sich so extrem verändert, sodass das Beenden meines Unternehmens nach kurzer Zeit leider sein musste. Hier wäre es von Interesse, hätte Deutschland ein Aufbauprogramm für Angehende Selbstständige, eine Schulung in der einem vermittelt wird, auf was man alles zu achten hat. In meiner Angelegenheit schloss ich das Geschäft wegen schlechter Fahrzeuge, überhaupt keine Aufträge vom Allgäu Airport, obwohl ich mich mehrmals darum bemüht habe, der Krankenkasse AOK, die ihre Fahrten plötzlich zu Schandpreisen im Internet versteigerte und eines Klinikums, das ihre Fahren nur bestimmten Taxiunternehmen gab. Das war zu viel für das Unternehmen. Landes- und Kommunalbehörden würden sowieso nichts ändern und mir einen Vorteil verschaffen. So schrieb ich einem weiteren Politiker, Herrn Erwin Huber, der Bayerische Wirtschaftsminister.


Leider fertigte mich auch dieser sehr schnell ab. Als Antwort bekam ich, dass ich mich in Zeitschriften schlau machen solle und dass das Klinikum Memmingen wegen der Ungerechtigkeit bei der Verteilung der Fahraufträge überprüft wurde.


Ich wartete lange Zeit ab, aber es blieb, was die Fahraufträge betraf, alles beim alten. Der Fahrservice, bei dem mich viele verachteten, seinen es Auftraggeber oder Kunden, die nur auf die billigen Preise aus waren, war mein Leben. Es handelte sich um einen Fahrservice, der einem Taxiunternehmen glich. Man durfte sich eben nicht „Taxi“ nennen und man konnte nur überleben, wenn man die Kunden mit billigen Preisen fuhr. Nichts blieb nach zwei Jahren Tätigkeit.


Keines der drei Autos, kein einziger Euro auf dem Sparkonto.


Zum Schluss verabschiedete sich auch die Freundin. Nach vier Wohnungen, da mir keine richtig gefiel, habe ich nun nach meinem Fahrservice Wohnung Nummer fünf. Hier kann man es einigermaßen aushalten. Im Vergleich zu den vorigen Wohnungen ist es an und in dieser Wohnung ruhig und sie ist lebenswert. Ich fühlte mich schon für etwas besonderes, als ich Angela Merkel wegen einer Wohnung schrieb. Vielleicht konnte ich auch einen Arbeitsplatz im politischen Bereich über die Bundeskanzlerin bekommen.


Eventuell dachte sie an sowas, ich habe ihr ja über einige Anlagen, die ich ihr beigefügt habe, mitgeteilt, dass ich arbeitslos war.


An dem Tag, an dem ich mir Berlin anschaute, fand ich keinerlei Immobilienbüros an den Straßen, an denen ich lief. Ich fragte eine Passantin, ob es hier irgendwo ein Immobilienbüro gibt, aber diese meinte nur: „Da müssen Sie weiter schauen.“


Begonnen habe ich den Berlin-Tag, nachdem ich durchs Brandenburger Tor gelaufen bin, im Cafe Einstein. Dort nahm ich ein Frühstück zu mir. Ich habe Berlin mit dem Ziel, so viel Sehenswürdigkeiten sehen zu können, wie möglich, abgelaufen und nach dem Motto besucht: Laufen was geht. Meine Turnschuhe waren dann ebenfalls abgelaufen. Den Berliner Dom und das Rathaus streifte ich. In einem kleinen Bistro im Zentrum Berlins trank ich noch einen Cappuccino. Ein nett aussehendes, junges Mädel verließ dann später das Restaurant mit mir. Sie kuckte mich noch lieb an, als sie auf ihr Fahrrad stieg und ich wollte sie eigentlich noch fragen, wo sich das nächste Immobilienbüro in Berlin befand, aber, wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wollte ich diese junge Dame nicht mit so etwas belasten. Ich wollte Berlin dann wieder verlassen und betrachtete beim Rückweg noch ein beeindruckendes, russisches Gebäude. Ich glaube, es handelte sich um ein Konsulat oder eine Botschaft Russlands. Wieder am Brandenburger Tor angekommen, betrat ich in der Nähe davon noch ein ansprechendes Cafe. Dort nahm ich noch einen Kuchen als Stärkung zu mir und steuerte draußen dann den Berliner Bahnhof an. Das war mein Tag in Berlin. Im Zug dachte ich mir, Berlin ist die Stadt der unbegrenzten Möglichkeiten. – Wie Amerika. 50 Interessenten kommen auf eine Wohnung. Das habe ich selbst bei meiner Wohnungssuche in Memmingen feststellen müssen. Jetzt haben wir aber auch immer mehr Ausländer, die unsere Regierung ins Land lässt. Ein Nicht-Deutscher will natürlich dann in Deutschland bleiben, egal um welchen Preis.
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